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Zwangsausschaffung:
«Bloss ein Einzelfall»

SOGAR DIE RASSISTEN SIND

FREMDENFREUNDLICH
VON ALEXANDRA STAUFFER

So gewieft sind ansonsten nur
Wirtschaftskriminelle, auch

freigesprochene und (noch) nicht vor
die Schranken gezerrte, mittlerweile

scheint die Unlauterkeit aber
auf Bundesbetriebe und -ämter

übergegriffen zu haben. Um einen

lästigen Flüchtling ausschaffen zu

können, besorgte sich ein
Chefbeamter des Bundesamtes für
Flüchtlinge die dafür nötige
handschriftliche Zustimmung des
Abgeschobenen gleich selbst: Er schnitt
dessen Unterschrift aus einem

Papier ganz anderen Inhalts aus,

pappte sie auf das zur Ausschaffung

nötige, und draussen war der
Tamile.

So schnell geht das, wenn die
Ideen der Chefbundesverwalter
effizient umgesetzt werden, so
einfach also ist es, der Eidgenossenschaft

tägliche Ausgaben von einigen

hundert Franken zu ersparen!
Dumm daran ist nur, dass der in
seine Heimat zurückgeschaffte

Tamile erneut das Weite gesucht
hat und nun in Deutschland um
Asyl bittet.

Ausgeschafft hätte
man ihn ohnehin
Damit haben die eifrigen Aus-
schaffer in Bern nicht gerechnet.
Und ebensowenig damit, dass die

Unterschriftenfälscherei eines

Tages auffliegen würde. Aber die
Deutschen haben nachgefragt,
warum die Schweizer den Tamilen

überhaupt ausschaffen konnten,
so ganz ohne Papiere, und nun
läuft eine grosse Untersuchung,
was insgesamt mehr Geld

verschlingen wird, als hundert
Asylbewerber jemals werden verfuttern

können an einem Tag, denn

die haben ja keinen Appetit,
solange ihnen die Angst im Nacken

sitzt, demnächst rausgeworfen
und dem Feind ans Messer geliefert

zu werden.
Es wären keine Schweizer und

keine Chefverwalter von und zu

Bern, gäben sie ihre Schuld in die¬

ser üblen Angelegenheit zu.

Ausgeschafft wäre er ohnehin worden,
der Flüchtling, sagen sie, und ein
solcher sei er gar nicht gewesen,
eigentlich, denn eine Verfolgung
habe er nicht nachweisen können,
keine nach schweizerischer
Definition jedenfalls, und die nun in
Deutschland vorgezeigten
Brandwunden habe er sich wohl selber
und vorsätzlich zugefügt,
argumentieren die Berner Flüchtlingsverwalter,

das sei so üblich bei

den Wirtschaftsasylanten, die
Schweiz habe Erfahrung auf
diesem Gebiet.

Der Skandal ist nur
ein «Einzelfall»
Bleibt noch die Sache mit der
Unterschrift. Ein tragischer Einzelfall

sei das, heisst es in Bern, von

gängiger Praxis könne indes nicht
die Rede sein, denn im BFF werde
sauber gearbeitet, und gegen den

Ausländer an und für sich sei

niemand, eigentlich, man tue
bloss seine Pflicht, und die laute:

hereinlassen, wer in Not ist,
abweisen, wer sich bloss bereichern

will; die Schmarotzer also,

sie nämlich stiften bloss Unfriede
und passen sich nicht an.

Kein Handlungsbedarf

gegeben
Um zu beweisen, dass es sich

lediglich um einen bedauernswerten

Einzelfall handelt, will das BFF

denn auch nichts unternehmen.
Kein Handlungsbedarf, sagen die

Chefbeamten, es kann alles bleiben,

wie es ist, und für den

Chefrassisten wird sich schon ein
anderes Pöstchen finden. Die Technik

des Ausschaffens beherrscht er

ja vortrefflich, daraufkommt es an

im BFF, und schliesslich sind selbst

Rassisten fremdenfreundlich, im

Grunde, sonst hätten sie das exotische

Fleisch nicht so gern - im
Urlaub oder im Rotlichtlokal, wo
sich die Chefbeamten weiterbilden

- in Völkerkunde und so.

«Wer vor Bomben flüchtet», hat

Peter Arbenz einst gesagt, «ist
noch lange kein Flüchtling.» Dabei

soll es bleiben. Verwirrt sind die

Fremdenschieber im BFF bloss

bezüglich des Tamilen, der nun in
Deutschland Asyl erhalten soll. Als

von der Schweiz Verfolgter...

Grosser Prämienvergleich: Das sind
die billigsten Krankenkassen!
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